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Naturkunde 


Ueber die Theorie der Gletſcher. 
Von Profeſſor Merian, 
(Schluß.) 


Man macht an der Sauſſure'ſchen Theorie noch 
die Ausſtellung, daß die Gletſcher bei Nacht edenſo ſchnell 
forttuͤcken, als bei Tage, was ſich aus den von Herrn Ag a⸗ 
fis und Forbes im Jahre 1842 gemachten genauen Meſ⸗ 
ſungen ergiebt. Allerdings ſcheint es, als ob, im Falle jene 
Theorie begründet iſt, das Fortruͤcken ſtoßweiſe ſtattfinden 
muͤſſe. Herr Merian beruft ſich in dieſer Beziebung auf 
einige von Lehmann, Altmann und Kuhn geſammelte 
Thatſachen, aus denen ſich zu ergeben ſcheint, daß der uns 
tere Grindel wald⸗Gletſcher oͤfters plotzlich, unter ſtarkem Ges 
raͤuſche und innerlicher Bewegung, um einige Schritte fort- 
geruͤckt ſey; allein wenn man auch zugiebt, daß dergleichen 
Faͤlle nur ausnahmsweiſe ſtattfinden, und daß das Fortruͤk⸗ 
ken, in der Regel, ein gleichförmiges ſey, ſo iſt dieß doch, 
des Verfaſſers Anſicht zufolge, mit der Sauſſure'ſchen 
Hypotheſe durchaus vereinbar. Es ſcheint ihm, daß, da 
die Baſis des Gletſchers auf einer großen Menge von Punc⸗ 
ten ruht, und da die Bewegung das Reſultat des Ueber: 
gewichts des Druckes über den vorne ſtuttfindenden Wider— 
ſtand iſt, dieſe Bewegung eine fortgehende und allmaͤlige 
ſeyn muͤſſe, wenn das Wegtbauen an der Sohle langſam 
und regelmäßig von Statten geht; und daß die theilweiſen 
plöglihen Bewegungen durch das ſtufenweiſe Fortruͤcken der 
Geſammtmaſſe neutraliſirt werden muͤſſen. Deßbalb nimmt 
man auch in Betreff des nächtlichen und täglichen Fort⸗ 
ſchreitens des Gletſchers faſt gar keinen Unterſchied wahr. 
Der Verfaſſer weiſ't in dieſer Beziehung auf den Umſtand 
hin, daß das in den Gletſcher eindringende und deſſen Auf⸗ 
thauen befördernde Waſſer während der zweiten Hälfte des 
Tages wärmer iſt, als während der erſten, daher es noch 
waͤhrend eines bedeutenden Theiles der Nacht nachwirken 
muß. Forbes und Agaſſiz haben uͤberdieß ermittelt, 
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daß die Gleiſcher in der Nacht nicht ganz ſo ſchnell fort⸗ 
ruͤcken, als bei Tage, und zwar iſt das Verhaͤltniß nach 
den dreiundzwanzigtaͤgigen Beobachtungen des letztern durch⸗ 
ſchnittlich, wie 164 : 19, 

Das von den Phyſikern beobachtete ſchnellere Fortruͤk⸗ 
ken der Mitte des Gletſchers erklaͤrt ſich nach der Sauſ⸗ 
fure’fhen Theorle ganz naturlich daraus, daß der Druck 
auf die mittleren Theile ſtaͤrker iſt, während auch, vermoͤge 
der Geſtaltung des Bodens, ſich dort mehr Waſſer anhaͤuft 
und die Sohle des Gletſchers ſchneller wegthaut. Die Queer⸗ 
ſpalten erklaͤren ſich aus dem geſchwinderen Fortruͤcken der 
untern und dem Zuruͤckbleiben der obern Theile des Glet⸗ 
ſchers, und die Spalten ſchließen ſich wieder, ſobald der 
Druck von Oben ſich verſtaͤrkt. Die Laͤngsſpalten entſtehen 
durch Vorſpruͤnge an den Felſen, welche den Gletſcher eins 
rahmen. Dieſe Vorſpruͤnge halten das über ihnen befind- 
liche Eis in ſeiner Bewegung auf, waͤhrend das darunter 
befindliche ungehindert fortruͤcken kann. Dieß will der Ver⸗ 
faſſer am Aargletſcher beobachtet haben, wo ſich Laͤngseſpal⸗ 
ten nicht weit unter dergleichen Vorſpruͤngen ſchloſſen, je 
nachdem die durch letztere veranlaßte Verzögerung nachließ. 

Endlich hat man gegen die Sauffure’fhe Theorie 
eingewandt, daß die Gletſcher im Winter unbeweglich blei⸗ 
ben. Herrn Merian zufolge, iſt dieſe Anſicht mindeſtens 
zweifelhaft, und er beruft ſich dieſerhalb auf das Zeugniß 
des Pfarrers Ziegler zu Grindelwald, der behauptet, der 
Gletſcher ruͤcke auch waͤhrend des Winters vor. Einen Be⸗ 
weis hierfuͤr erkennt er auch in dem bekannten Umſtande, 
daß im Frühjahre bekanntlich die Spalten verhaͤltnißmaͤßig 
ſelten ſind, was er von einem Zuſammendraͤngen des Eiſes 
während des Winters herleitet. Man begreift übrigens, 
daß die Bewegung während der letztern Jahreszeit weit ge⸗ 
ringer ſeyn muß. Denn die Sohle des Gletſchers kann 
dann nur durch die localen Quellen und die Erdwaͤrme weg⸗ 
thauen, und dieß ſind gerade die unbedeutendſten Factoren 
des Schmelzers. Die thaͤtigſten Factoren, die warme Luft 
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und das Waſſer, welche von Oben in den Gletſcher eindrin⸗ 
gen, fallen dann weg und koͤnnen nicht mehr auf die un⸗ 
tern Theile des Gletſchers einwirken, wie fie es im Some 
mer thun. Hieraus erklaͤrt ſich, wie, da die Verzoͤgerung 
der Bewegung hauptſaͤchlich am untern Ende des Gletſchers 
ſtattfindet, dort ein Zuſammenſchieben des Eiſes eintritt, ſo 
daß die Spalten ſich ſchließen und die Staͤrke des Eiſes 
ſich dort vermehrt. Das Anfrieren der Eismaſſe an den 
Raͤndern muß ebenfalls dort eine Verzögerung feiner Bewe⸗ 
gung veranlaſſen, ſo daß die obern Eismaſſen in der Mitte 
ſtaͤrker nachruͤcken. Demnach fließt auch im Winter wenig 
Waſſer unter den Gletſchern hervor, und dei manchen, z 
B., dem von Laͤmmern, Gemmi ꝛc., vertrocknen die Glet— 
ſcherbaͤche im Winter gaͤnzlich. Der letztgenannte Gletſcher 
iſt aber auch ſehr klein, und ſein unteres Ende befindet ſich 
7000 Fuß uͤber der Meeresflaͤche. 


Der Verfaſſer ſucht hierauf in wenig Worten die neue 
Hypotheſe des Herrn Forbes zu widerlegen, daß die Glet⸗ 
ſcher eine halbfluͤſſige Maſſe darſtellen; und er iſt der Mei⸗ 
nung, daß das Gletſchereis als eine feſte Maſſe auf einmal 
auf dem Grunde hingleite und ſich nicht mit einer teigigen 
Maſſe vergleichen laſſe, deren Theile ſich gleichſam uͤber und 
durcheinander fottwaͤlzen. 


Er beſchließt feine Arbeit mit der Erklärung, daß die 
Saufſure'ſche Theorie, der zufolge die Gletſcher ſich vers 
moͤge eines Hingleitens auf ihrer Unterlage, welches durch 
den Druck von Oben und das Wegthauen des Eiſes an 
der Sohle veranlaßt wird, fortbewegen, und derzufolge die 
Gletſcher ihre Fortdauer lediglich dem Erſatze der geſchmol⸗ 
zenen Theile durch das obere Eis verdanken, diejenige ſey, 
welche zu den beobachteten Thatſachen am Beſten ſtimme. 
Deßhalb kann er auch in'sbeſondere nicht begreifen, wie 
man manche geologiſche Erſcheinungen aus der vorgeblichen 
Bewegung der Gletſcher uͤber horizontale Oberflaͤchen hat er⸗ 
klaͤren wollen, und er betrachtet eine ſolche Annahme als 
völlig unzulaͤſig. (Bibliotheque univ. de Genève, N. 
92., Aoüt 1843.) 


Lebensweiſe des Aasgeiers (Vultur aura; Cathar- 
tes aura, III.). 


Die ſich in fo vieler Hinſicht widerſprechenden Angaben, 
die ich in mehreren natuthiſtoriſchen Werken uͤber die Le⸗ 
bensweiſe des Vultur aura fand, bewogen mich, dieſem 
Vogel meine befondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, um fo 
durch eigene Beobachtung das Wahre vom Falſchen zu ſich⸗ 
ten, wie mich jene Widerſpruͤche auch veranlaſſen, meine 
gewonnenen Erfahrungen niederzuſchreiben und mitzutheilen. 


Der Vultur aura iſt einer der haͤufigſten, zugleich 
aber auch der nützlichſten Voͤgel faſt ganz Suͤdamerika's. 
Von den Adlern und den übrigen Raubvögeln unterſcheidet 
er ſich, namentlich im äußern Habitus, durch ſeine hervor⸗ 
ſtehenden Augen, weniger gekruͤmmten Krallen, den kahlen 
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Hals und Kopf “), und dutch die dichten Flaumenfedern, 
mit denen die innere Seite ſeiner Fluͤgel bedeckt iſt, wie 
Überhaupt feine ganze Haltung bei Weitem nicht den Stolz 
und die Wuͤrde des Adlers und Falken ausdruͤckt. 

Vielfach habe ich die Behauptung aufgeſtellt gefunden, 
der Vultur aura greife, in Ermangelung des Aaſes, auch 
lebendige Schlangen, Eidechſen, Vögel, ja ſelbſt Saͤugethiere 
an. Wenn aber ein faſt dreijaͤhriger Aufenthalt in Suͤd⸗ 
amerika, wo ich oft Stunden, ja Tage, lang den Vogel 
einzeln, oder in ganzen Schaaren, von einer Menge Eis 
dechſen, Vögel u. ſ. w. umringt, beobachtete, eine ſolche 
Angabe niemals beftätigt hat, fo darf wohl auch der Nicht: 
ornitholog mit Recht Zweifel in die Behauptung des Orni⸗ 
thologen vom Fache ſtellen. Ja, ſelbſt wenn die aufwir⸗ 
belnden Rauchwolken einer brennenden Savanne Hunderte von 
Adlern und andern Raubvoͤgeln um ſich vereinen, um die 
dem entfeſſelten Elemente entfliehenden Eidechſen, Schlangen 
und kleinern Saͤugethiere im Gedankenfluge zu ergreifen, 
wird man nie den fteßgierigſten aller Voͤgel, den Vultur 
aura, unter dieſer Piratenſchaar bemerken. 

In faſt ganz Suͤdamerika ſteht der Vultur aura un- 
ter dem Schutze der Geſetze, und in der britiſchen Beſitzung 
Guiana iſt eine Strafe von 50 Thalern fuͤr jeden feſtge⸗ 
ſetzt, der es wagen ſollte, einen derſelben zu tödten, da durch 
keine andern polizeilichen Vorſichtsmaaßregeln die Straßen und 
Höfe von verendeten und in Faͤulniß uͤbergehenden Thieren 
ſo rein erhalten werden, als durch ihre Freßgier. In Folge 
dieſes allgemeinen Schutzes ſind ſie auch ſo dreiſt, faſt moͤchte 
ich ſagen, zahm geworden, daß ſie jeder Neuangekommene 
für Hausthiere halten wird,, wenn er fie oft halbe Taag. 
lang auf den Haͤuſern, Stacketen und Bäumen, in träger 
Ruhe die Fluͤgel herabhaͤngend, figen fieht, die fie nur waͤh⸗ 
rend und unmittelbar nach einem Regen behaglich ausbreiten. 

Griffe der Vultur aura wirklich lebende Thiere an, 
wahrlich, die fuͤr ihr junges Federvieh ſo beſorgte Negerin 
wuͤrde ihn nicht ſo duldſam auf der Umzaͤunung ihres Huͤh⸗ 
nerhofes ſitzen laſſen, da bei der Annäherung eines anderen 
Raubvogels Alt und Jung, Federvieh und die ganze Schaar 
der Pflegerinnen augenblicklich in Bewegung und Auftuhr 
geräth, um den kuͤhnen Räuber durch Laͤrmen und Schreien 

zu verſcheuchen. : 

Wie ich ſchon erwähnte, wird man unter der Schaar 
von Raubvögeln, die eine brennende Savanne umſchwaͤrmen, 
vergeblich den Vultur aura ſuchen; — dieſer umkreiſ't die 
abgebrannte Strecke erſt am folgenden Tage in oft zahllofer 
Menge, um die von den andern verachteten, durch Gluth 
und Dampf umgekommenen Schlangen, Eidechſen u. ſ. w. 
zu verzehren. Anfaͤnglich wurde auch ich mehrere Male ge⸗ 
taͤuſcht, als ich einen Vogel, den ich in der Ferne für eis 
nen Vultur aura hielt, Jagd auf Schlangen machen ſahz 


) Merkwürdig iſt der auffallende Unterſchied in der Färbung 
dieſer Kopfe und Nackenhaut, da ſich dieſe bei den einen ſchwarz, 
bei andern bingegen ſchmutzig weiß zeigt. Sollten es zwei 
verſchiedene Species ſeyn, oder die Abweichung der Farbung 
nur in der Altersverſchiedenheit liegen? 
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bis ich bei näherer Unterſuchung fand, daß es ein anderer 
großer, ſchwarzer Raubvogel war. 

Ebenſo falſch und unwahr iſt es, wenn einige Ornis 
thologen behaupten, der Vultur aura beginne erſt dann 
ſein Mahl an einem todten Thiere, wenn es in Faͤulniß 
übergegangen, ein Zuſtand, der allerdings in den Tropen 
ſchnell genug eintritt; der Geruch des ftiſchen Fleiſches zieht 
jenen aber ebenſo mächtig an, wie der des Aaſes, und nach 
der Gier, mit welcher er erſteres verſchlingt, muß er es 
ebenfo wohlſchmeckend finden, als letzteres. 

Wahrend unferes Aufenthaltes in dem Macuſi⸗Dorfe 
Pirarä unter 30 39, Norderbreite, wohin mit unſerer Ex⸗ 
perition zugleich ein Detaſchement britiſcher Truppen vorges 
drungen war, um die Braſilianer von dort zu vertreiben, 
die ſich hier feſtgeſetzt, nachdem fie die junge, blühende Mifs 
ſion der engliſchen Hochkirche zerſtreut und einen katholiſchen 
Miſſionaͤr an ihre Stelle geſetzt batten, wurden natütlich 
häufig genng Kühe und Ochſen, die man in den angräns 
zenden Savannen eingekangen, geſchlachtet. Kaum war ein 
ſolches Stuͤck getoͤdtet und zertheilt, als auch aus allen 
Windvierungen der Vultur aura angeflogen kam, fo daß 
ſich oft innerhalb einer Stunde 3 bis 400 verfammelt hats 
ten, um die Ueberbleibſel und den Abfall, leider meiſt zu 
ihrem größten Nachtheile, zu verſchlingen, da die britiſchen 
Officiere ſich oft genug die Langeweile dadurch vertrieben, 
daß ſie eine Kanone, mit kleinen Kugeln geladen, unter 
den dichteſten und gierigſten Haufen abfeuerten, und ſo oft 
genug durch einen einzigen Schuß 40 bis 50 toͤdteten. 

Dieſelbe Anzahl fanden wir ebenfalls auf den Savan— 
nen des Takutu und des braſilianiſchen Fort's St. Joaquim, 
auf welchen ungeheure Hrerden Rindvieh weideten. Vers 
ließen wit am Morgen unfere Lagerplaͤtze, oder den Ort, 
wo wir gefruͤhſtuͤckt, geraſtet hatten, ſo verſammelten ſich 
im Nu die Vögel, ſelbſt aus faſt unſichtbarer Höhe und 
aus allen Richtungen her, um die zuruͤckgelaſſenen Abfälle 
zu verzehren ). Sind die Ueberbleibſel nur gering und 
ſpaͤrlich, fo entſtehen meiſt die heftigſten und blutigſten 
Kaͤmpfe unter ihnen, in deren Folge die ganze Stelle mit 
Federn bedeckt wird. Iſt dagegen die Biute reichhaltiger, 
giebt fie keinen Anlaß zu Streit und Hader, fo füllen fie 
ihren Kropf und Magen fo mit den größten Stuͤcken, daß 
fie nicht mehr im Stande find, aufzufliegen und rath⸗ und 
huͤlflos auf der Erde kauern. Werden fie in einem ſolchen 
Zuſtande uͤberrumpelt und ruͤckt ihnen die Gefahr immer 
näher, fo entſchließen fie ſich endlich zu dem einzigen Ret⸗ 
tungsmandver, naͤmlich den Fraß wieder ausiufpeien und 
leicht auf und davon zu fliegen. Die meiſten Beobachtun⸗ 
gen, daß der Vultur aura ebenſo gern friſches Fleiſch, wie 
das ubelriechendſte Aas, frißt, daß er ebenſo ſchnell durch den 
Geruch dieſes, wie jenes, angezogen wird, habe ich jedoch 
auf der Reiſe ſelbſt gemacht. Kaum hatte ich ein Saͤuge⸗ 
thier, oder einen Vogel geſchoſſen, dieſem oder jenem das 


9) Selbſt wenn man abſeits ging, um feine Nothdurft zu ver 
Be harrten fie auf den nächſten Bäumen des Augenblicke 
wo man den Platz verließ. 
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Fell uͤber die Ohren gezogen, als auch einige der geftaͤßigen 
Compagnie um mich verſammelt waren und den hingewor⸗ 
fenen Cadaver verſchlangen. 

Unſere Indianer vergnügten ſich an den Raſtorten oft 
genug damit, daß fie ein Stuͤck Fleiſch an einen Angelha- 
ken befeſtigten und dieſen dann hinwarfen. Kaum war dieß 
geſcheben, als auch der Gierigſte und Schnellſte der Heerde 
bereits daran zappelte, wo er dann auf die groteskeſte Weiſe 
in ein wahres Monſtrum verwandelt wurde, da ihn die über 
muͤthigen Indianer mit fremden Federn ausſchmuͤckten, die 
fie mit weichem Wachſe an ihn befeftigten, ibm Halskrau⸗ 
ſen und dergleichen ſchnitten, Kronen aufſetzten und dann 
wieder unter die Schaar ſeiner Bruͤder zuruͤckſchickten, wo 
der geſpenſtige Genoſſe wahrhaft paniſche Furcht und grau⸗ 
ſiges Entſetzen erregte und nur zu bald verlaffen und ver: 
einſamt ſitzen blieb, um ſich, bevor er wieder in ihrer Ge: 
ſellſchaft geduldet wurde, erſt die falſche Garderobe ab⸗ 
zuzupfen. 

In Geſellſchaft des Vultur aura findet man eben» 
falls den Cardca⸗Adler ſehr häufig, der, wie jener, ſich vom 
Aaſe nährt und durch den Geruch deſſelben herbeigezogen 
wird. Er iſt ein kuͤhner, aber hoͤchſt zaͤnkiſcher Vogel, der 
fortwaͤbrend um die deſten Biſſen beim Mahle mit dem 
Vultur im Streite liegt. 

Soviel auch das ſcharfe Geſicht des Vultur aura zum 
Auffinden des Fraßes mit beitragen mag, fo ſcheinen mir 
doch die feinen und leicht irritablen Geruchsnerven der Haupt⸗ 
leiter zu ſeyn. Die Behauptung, der Geruch konne wegen 
der herrſchenden Paſſatwinde in den Tropen fuͤr die Thiere 
nicht allgemein leitend ſeyn, da er durch dieſe nur immer 
nach einer Richtung hingetragen wuͤrde, entbehrt ebenfo der 
Wahrheit, wie die uͤdrigen. Wie oft habe ich beobachtet, 
daß, waͤhrend die hoͤhern Waolkenſchichten von Oſt gegen 
Weſt zogen, ein niederer Luftſtrom die tieferhaͤngenden Wol⸗ 
kenmaſſen geradezu in entgegengeſetzter, oder wenigſtens in 
abweichender Richtung hintried. Namentlich tritt dieſes 
Phänomen am Morgen, Abend und vorzuͤglich in der Nähe 
von groͤßeren Waldungen ein, was natuͤrlich den Geruch von 
erſchlagenen oder verendeten Thieren nach allen Richtungen 
verbreiten muß, und von dem Vultur, der wahrſcheinlich 
nach ſolchen Indicien in der Luft herumſucht, verfolgt wird, 
bis er ſein Mahl findet. 

Dieſer Vogel iſt zugleich ein fo perfectionirter Skelet. 
tirer, daß man glauben konnte, das Fleiſch ſey unter der 
größten Votſicht mit dem Meſſer von den Knochen ab⸗ 
geloͤſ't. 

Niemals iſt es mir gelungen, ihre Neſter aufzufinden. 
Nach der Ausſage der Indianer niſten ſie in Felſenſpalten 
und legen durchgehends nur zwei Eier. Ein zwei bis drei 
Monate altes Junges, das ich in einer Indianer⸗Nieder⸗ 
laſſung fand, hat in feiner Bedeckung ganz das Ausfehen 
unſerer jungen Gaͤnſe und Schwaͤne, nur daß der Flaumen 
ſchmutzig weiß war, denen es auch vollkommen in der 
Stimme glich. 

Eine hoͤchſt merkwürdige und auffallende Erſcheinung 
iſt es, daß der Vultur papa (Geierkönig) nicht allein kö⸗ 

16 * N 


247 


nigliche Wütde und königliches Anſehen von dem Vultur 
aura fordert, ſondern ihm auch die tiefſte Ehrfurcht von 
der ganzen Familie, gleichſam durch einen zwingenden In⸗ 
ſtinct, gezollt wird. 

Der Vultur papa erreicht meiſt die Größe eines Trut⸗ 
hahns, wobei feine Kopf» und Nackenhaut in den brillan⸗ 
teſten Farben glänzt, die leider im Tode gaͤnzlich verſchwin⸗ 
den. Kehle und Nacken ſind lebhaft orange, die Seiten 
des Halſes, von den Ohren abwaͤrts, dagegen glänzend 
ſcharlach gefärbt, welche Färbung auch der knorpelig⸗flei⸗ 
ſchige Kamm führe, während der Theil der Haut zwiſchen 
den Augen und dem Unterkiefer, in der Naͤhe der Ohren, 
bläulich unterlaufen iſt. Die Augen find von einem rothen 
Hautringe umgeben, ſie ſelbſt von ſcharlachrother Farbe, in 
der die glänzendweiße Iris um fo auffallender hervortritt. 
Der runzlige Theil der Haut zeigt ein ſchmutziges Hellbraun, 
das unterhalb und hinter den Warzen mit Blau und Schar 
lach wechſelt. Der Schnabel ſeldſt iſt orange und ſchwarz 
gefärbt, während der Kroof, welcher nur dann erſt aͤuberlich 
ſichtbar wird, wenn er mit Speiſe gefällt iſt, eine zarte, 
weiße Farbung hat, die von blauen Adern durchzogen wird. 
Die Schwanz» und langen Fluͤgelfedern find ſchwarz, der 
Leib und die uͤbrigen Federn mehr oder weniger weiß. 

Moͤgen auch Hunderte vom Vultur aura in voller 
Arbeit um ein Aas verſammelt ſeyn, augenblicklich werden 
fie ſich von dieſem zuruͤckziehen, ſowie ſich der Vultur papa 
nur naͤhert. Auf den naͤchſten Baͤumen ſitzend, warten ſie 
mit gierigen und neidiſchen Blicken, bis ihr Zwingherr ſei⸗ 
nen Hunger an ihrer Beute geſtillt und ſich zum Verdauen 
auf den nächſten Baum zuruͤckgezogen hat. Kaum iſt dieß 
geſchehen, ſo ſtuͤrzen jene wieder mit wilder und geſteigerter 
Gier, unter abſcheulichem Gefrähze, auf ihr altes Mahl 
herab, um die von jenem ihnen uͤbriggelaſſenen und verach⸗ 
teten Ueberbleibſel zu verſchlingen. Dieſe gezollte Achtung 
und Scheu iſt von Vielen einem Adler zugeſchrieben worden; 
da ich jedoch unendlich vielmal Zeuge dieſer intereffanten 
Scene geweſen bin, ſo kann ich auch hier verſichern, daß 
ſich kein anderer Vogel einer gleichen Achtung und Aufopfe⸗ 
rung von dem Vultur aura rühmen kann. 

Der Vultur papa findet ſich beſonders häufig in der 
Naͤhe reich bevoͤlkerter Striche, namentlich det Staͤdte oder 
Dörfer, wo man fie immer bloß paarweiſe zuſammenſieht; 
nie habe ich ihn bisjetzt in der Savanne und im Innern 
bemerkt. 

No vember 1843. 


Richard Schomburgk. 


Unterſuchungen über die Organiſation der 
Seegelquallen (Velella). 
Von Herrn H. Hol laer d. 
(Ausgezogen vom Verfaſſer.) 
Unter den Strahlthieren, deren Organiſation fernere 
Unterſuchungen erheiſcht, finden wir die beiden Gruppen der 
niedlichen Porpiten und Velellen, welche eine kleine, 
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natürliche Familie, ja vielleicht eine beſondere Ordnung, hits 
den. Cuvier hatte dieſe Familie gebildet und mit ſeiner 
Ordnung der einfachen Akalephen vereinigt. Nach 
Eſchſcholtz, der fie unter dem Namen Velelliden feſt 
aufſtelte, beſteht fie aus den Gattungen Rataria (Ratai- 
re?), Velella und Porpita. Herr v. Blainville 
glaubte, aus der Familie der Velelliden eiue beſondere Ord⸗ 
nung bilden zu müffen, die er zwiſchen die Actinien und 
Meduſen ſtellte und der er den Namen Cirrhigrada gab. 

Die Gattung Rataria dürfte indeß nichts weiter, 
als das jugendliche Alter der Velellen, ſeyn, in deren Ge⸗ 
ſellſchaft Forskal fehr kleine Thiere fand, die, nach der 
Abbildung zu ſchließen, und ſelbſt nach E ſchſcholtz's Ger 
ſtaͤndniß, mit der von dieſem Naturforſcher aufgeſtellten Gat⸗ 
tung Rataria die auffallendſte Aehnlichkeit haden. 

Durch die von mir der Academie mitgetheilten Beobachtun⸗ 
gen glaube ich die Beſchaffenbeit und die Bedeutung 
der den Mund der Velellen umgebenden Saug⸗ 
tentakeln bündiger nachgewieſen zu haben, als dieß dis⸗ 
her geſchehen war; ferner die Naturforſcher auf die richtige 
Spur zum Studium des Zeugungsapparates und der Ems 
bryogenie dieſer Thiere gelenkt zu haben. Endlich ſcheint 
es mir, als ob ich die Beſchreibung des Verdauungsappa⸗ 
rats der Velellen fo vollſtaͤndig geliefert habe, daß in dieſer 
Beziehung nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt. 

Die Organe der Reſpiration befländen „demnach hier, 
wie bei vielen andern Strahlthieren, aus den, an der un— 
tern Fläche des Thieres ſitzenden Tentakeln und der Höhle, 
in die dieſe Tentakeln ausgehen. Die Circulation beſtaͤnde, 
wie bei den Meduſen, in einer Art von Vertheilung des 
Nahrungsſaftes mittelſt der Verzweigung der Verdauungs- 
höhle. An den Magen wäre ein körniger Heerd (foyer) 
angeſetzt, der mit denen der Mollusken nicht wenige Aehn⸗ 
lichkeit bat. Die Eier endlich wuͤrden in Ovarien, welche 
die Geſtalt von blinden Saͤcken haben, entwickelt, befruchtet 
und wieder ausgebildet, bis fie zuletzt durch den fehr 
ausdehnungsfähigen Canal der Saugtentakeln ausgeführt 
wuͤrden. 

Es ließen ſich hier allerdings Folgerungen in Betreff 
der Stelle unter den Strahlthieren, welche den Velelliden 
im Allgemeinen zukommt, ableiten. Es zeigt ſich, daß dieſe 
Gruppe ſehr merklich von den Meduſen und Phyſaliden ab⸗ 
weicht, mit denen man ſie zuſammengeſtellt hat; daß ſie eine 
eigenthuͤmliche Stellung in Anſpruch nehmen darf, und daß 
ſie wahrſcheinlich dieſelbe zwiſchen den Meduſen, mit denen 
die Velelliden allerdings einige Aehnlichkeit in der Geſtalt 
haben, und den Actinien definitiv erhalten werde, welche 
letztere Saugtentakeln beſitzen, die mit den Reſpirationshoͤh⸗ 
len und dem Zeugungsapparate communiciten, welchen letz 
teren Umſtand ich um dieſelbe Zeit, wo ich meine Unterſu⸗ 
chungen uͤber die Velellen anſtellte, an vielen Exemplaren 
von Actinia viridis, rubra und effoeta wahrgenommen 
habe. (Comptes rendus des séances de Académie 
des Sciences, T. XVII., No. 14., 2. Oct. 1843.) 


249. 
Miscellen 


Ueber den Urfprung und die Art der Decuffation 
der Sehnerven hat Herr Longet aus verſchiedenen medicini⸗ 
ſchen Schriftſtellern eine Reihe von, dieſe Puncte erläuternden, Fäl⸗ 
len geſammelt, die er unter folgende Rubriken bringt: 1. Fälle 
von Atrophie des einen Sehnerven, welche ſich hinten bis zur 
Commiſſur derſelben Seite erſtreckt. 2. Atrophie des einen Seh⸗ 
nerven, welche ſich hinten bis an die Commiſſur der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite erſtreckt. 3. Atrophie des einen Sehnerven nur vorn 
vor der Commiſſur, während hinter derſelben beide atrophiſch find. 
4. Atrophie der Sehnerven nur vor der Commiſſur (welches die 


gewoͤhnlichſte Claſſe der Fälle ift). 5. Atrophie der Sebnerven, 


welche ſich hinten bis an die corpora geniculata erſtreckt. 6. Atros 
phie der Sehnerven bis an die Vierhuͤgel (corpora quadrigemina). 
7. Falle, wo man die Commiſſur fehlend gefunden haben will. - 
Herr Longet iſt nun der Anſicht, daß dieſe verſchiedenen 
Thatſachen, wovon einige ſcheinbar widerſprechend, ſaͤmmtlich 
durch die Annahme erklärt werden konnen, daß einige der Faſern 
der Sehnerven direct laufen, andere aber (die inneren) kreuzend 
ſind. Und in Beziehung auf den Urſprung der Sehnerven meint 
er, daß die letzteren Reihen von Fallen hinreichten, um den Schluß 


— 
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zu rechtfertigen, daß, wenn fie nicht wirklſch aus den Sehnerven⸗ 
hügeln entſpringen, ſie wenigſtens einige Urſprungsbezietzung mit den 
Vierhuͤgeln haben. (Annales medico-psychologiques, Janv. 1843.) 


Die Luft zu reinigen, ohne ſie zu erneuern, iſt der 
Zweck eines Inſtrumentes, welches von Herrn Dr. Payerne ers 
funden worden iſt, um in Hoſpitälern, Gefängniſſen, Bergwerksgru⸗ 
ben, Taucherglocken Dienſte zu thun. Ein Experiment, welches er in 
der Salpetriere zu Paris, in Gegenwart von Phyſikern und Chemi⸗ 
kern, angeſtellt hat, und das vollen Erfolg hatte, intereſſirte allgemein. 
Die Luft wurde in einem Raume, der verſchloſſen und ohne Ver⸗ 
bindung mit der atmoſphäriſchen Luft war, wirklich gereinigt. 
(Der Thermometer fiel zu gleicher Zeit um leinige Grade.) Mei: 
tere Aufklärung iſt zu erwarten. 


„Jedes Thier, um ſich von der Stelle, wo es ſich 
befindet, in eine nur einigermaaßen betrachtliche 
Entfernung zu begeben, muß in einer Stellung ſich 
fortbewegen, wo ein Theil der Bewegungen ſeiner 
Glieder den Geſetzen des Penduls folgt.“ So lautet 
der Satz, welchen Herr Maiſſial in einem, im Juli 1837 in 
der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften verſiegelt niedergelegten 
und jetzt eroͤffneten Paquet ſich hat reſerviren wollen. 


Heilkunde. 


Luxation des Oberſchenkels, in Folge der 
Communication des Huͤftgelenkes mit einem 
Abſceßheerde. 

Von M. Aubry. 

Eine Frau von 81 Jahren wurde am 22. Maͤrz 1842 
rechtzeitig, und ohne weitere Zufaͤlle, von einem Mädchen 
entbunden. Ein Jahr vorher hatte ſie einen todten foetus 
von 73 Monaten zur Welt gebracht. Am 25. Maͤrz wurde 
ſie von Schmerzen in der regio hypogastrica befallen, 
gegen welche ein Arzt die Application von funfzehn Blute⸗ 
geln an die ſchmerzhafte Stelle verordnete. Das Uebel nahm 
aber zu, und in den folgenden vierzehn Tagen wandte man 
gleich erfolglos zweimal daſſelbe Mittel an. Seit dem drit⸗ 
ten Tage jedoch hatte ſich der Schmerz im Niveau der rech⸗ 
ten regio iliaca firitt. Wäbrend des Aprils und der ers 
ſten Tagen des Mai's dauerte der Schmerz, wiewohl in 
ſchwaͤcherem Grade, an; aber das Allgemeinbefinden blieb 
ſchwankend, ſo daß die Kranke fortwährend das Bett huͤten 
mußte. Endlich, am 16. Mai, bemerkte ſie, daß ſie das 
Bein der leidenden Seite nicht mehr vollſtaͤndig ausſtrecken 
konnte. Acht Tage darauf wurde fie in das Höpital-Co- 
chin, wegen eines Abſceſſes der rechten fossa iliaca, aufs 
genommen und bot folgende Symptome dar: Bläffe des 
Geſichtes; betrachtliche Abmagerung; Zunge leicht belegt, 
feucht: wenig Appetit; Stuhlausleerung normal; Huſten 
ſeit einem unbeſtimmten Zeitraum; niemals Blutſpeien. 
Mattheit des Percuſſionstones; Bronchialreſpiration, ver⸗ 
miſcht mit Schleimraſſeln unter dem linken Schluͤſſelbeine; 
rechte Seite frei. Puls 80, ſchwach; Nachtſchweiße, die 


ziemlich untegelmaͤßig wiederkehrten und denen oft Froſt⸗ 


ſchauer vorangingen; die andern Functionen normal. Dum ⸗ 
pfer Schmerz in der Weiche und der fossa iliaca der rech- 


ten Seite; an derſelben Stelle eine deutliche Anſchwellung. 
Einen Finger breit oberhalb des Schenkelringes, ein Wenig 
naher der spina ilii anterior superior, als dem Schaam⸗ 
beine, befand ſich eine umſchriebene Geſchwulſt, von der 
Groͤße eines Taubeneies, ohne Veraͤnderung der Hautfarbe, 
weich, fluctuirend, unter dem Drucke faſt vollftändig ver⸗ 
ſchwindend, bei'm Huſten zunehmend. Dieſe Geſchwulſt 
war erſt ſeit drei Tagen vorhanden und hatte ſich vloͤtzlich 
wahrend eines Huſtenanfalles gebildet. Endlich machte eine 
tiefe, in der regio iliaca bemerkbare, Fluctuation das Vor⸗ 
handenſeyn eines großen Abſceſſes gewiß, welcher ſich in dies 
fee Gegend entwickelt hatte, und von welchem der Subin⸗ 
guinaltumor nur ein Anhaͤngſel war. Der Oberſchenkel iſt 
leicht gegen das Becken hin gebogen, die Spitze des Fußes 
ein Wenig nach Innen gewendet; die Kranke vermag das 
Bein nicht auszuſtrecken, und ein am Fuße ausgefuͤhrter 
Zug verurſacht lebhafte Schmerzen; die regio trochan- 
terica hat ihre normale Bildung. Oedem an der hinteren 
Seite des rechten Ober- und Unterſchenkels. 

Am 12. Juni machte Herr Chaffaignac an der 
Suprainguinalgeſchulſt, parallel mit dem Fallopiſchen Bande, 
einen Einſchnitt von faſt 2 Centimeter, aus welchem ein 
Meter weit ein Strom gelb-gruͤnlichen, dicken, wenig ſtin⸗ 
kenden, Eiters in der Menge von mehr, als 2 Liter, her⸗ 


vorſprang. Man legte eine Meche zwiſchen die Wundraͤn⸗ 
der und machte erweichende Umſchlaͤge. Bedeutende Erleich⸗ 
terung. 


In den folgenden Tagen floß aus der Oeffnung eine 
Menge Eiter aus, mit welchem von Zeit zu Zeit mehrere 
Luftblaſen, die aus dem Heerde des Abſceſſes kamen, ab⸗ 


gingen. 
Am 20. ſtaͤrkere Retraction der Glieder; das Oedem 


hat zugenommen, aber der Fuß iſt ſtets nur ſchwach addu⸗ 
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cict; Elterung weniger reichlich. — 
bis zum 29. 

In der Nacht vom 20. auf den 30. wird die Kranke 
durch eine ſchmerzhafte Erſchuͤtterung aufgeweckt, welche fie 
in der Hüfte der leidenden Seite empfindet, und findet zu 
ihrem Erſtaunen, daß der Schenkel eine neue Richtung ans 
genommen bat. Vergebens verſucht ſie, ihn zu feiner fru⸗ 
heren Stellung zuruͤckzufuͤhren, das Glied bleibt wie firiet, 
Bei dem Beſuche am 30. ergiebt ſich Folgendes: Das 
rechte Bein iſt nach Innen rotirt, fo daß die Vorderſeite 
des Schenkels nach Innen und die Hinterfeite nach Außen 
gerichtet iſt, waͤhrend die Innenſeite auf der Bettfläche liegt. 
Der Oberſchenkel iſt halbgebogen gegen das Becken; der 
Unterſchenkel auf gleiche Weiſe gegen den Oberſchenkel, und 
das Bein ſtebt fo, daß das rechte Knie nach Außen und 
ein Wenig nach Oben vom linken ſteht, waͤhrend der rechte 
Unterſchenkel uͤber den linken hinweggeht und ſich mit ihm 
kreuzt. 

Die Entfernung zwiſchen der spina ilii anterior su- 
perior und der Baſis der Knieſcheibe iſt um 2 Gentimeter 
geringer auf der rechten, als auf der linken Seite. Man 
erhaͤlt ein aͤhnliches Reſultat, wenn man vergleichungsweiſe 
auf jeder Seite den Zwiſchenraum zwiſchen jener spina und 
dem trochanter major mißt. 

Die Verſuche, dem Gliede feine frühere Richtung wie⸗ 
derzugeben, ſind erfolglos und verurſachen heftige Schmerzen. 

Von Vorne betrachtet, erſcheint der obere Theil des 
Schenkels vergroͤßert; der trochanter major hatte keine 
Dislocation nach ſeiner horizontalen Richtung erlitten; er 
ſteht nur hoͤher. 

Drei Finger breit hinter demſelben fuͤhlt man deutlich 
eine harte, abgerundete Geſchwulſt, welche den mit dem 
Beine vorgenommenen Rotationsbewegungen folgt. Alle dieſe 
Zeichen ſprachen unzweifelhaft für eine Luxation des Ober⸗ 
ſchenkels. 

Während des Julimonats bebielt das rechte Bein ſeine 
neue Stellung: das Oedem nahm zu; nach und nach wur— 
den die mit dem Gliede vorgenommenen Beweaungen wenis 
ger ſchmerzhaft; aber die Abmagerung ſchritt fort, und am 
15. Auguſt ſtarb die Kranke an marasmus, unter den 
allgemeinen Zeichen von Lungenſchwindſucht. 

Autopſie, 24 Stunden nach dem Tode. — 


Keine Veränderung 


Das rechte Bein zeigte dieſelbe Stellung und Verkuͤrzung, 


wie früher; anasarca und Oedem an verſchiedenen Stellen 
des Körpers. Ein Fiſtelgang findet ſich noch im Niveau 
des früher gemachten Einſchnittes. Das Bauchfell enthätt 
2⸗ bis 800 Grammen eines milchartigen Serums; die 
Oberflaͤche dieſer Membran iſt glatt und eben, ſelbſt im Ni⸗ 
veau der rechten fossa iliaca, wo fie nur ein Wenig 
mehr, als im Normalzuſtande, an den daruntergelegenen 
Theilen adhaͤrirt. 

Die fascia iliaca iſt unverändert, ausgenommen im 
Niveau ihrer Vereinigung mit der umgeſchlagenen Portion 
des obliquus ascendens. An dieſer Stelle iſt ſie per⸗ 
forirt und geſtattet auf dieſe Weiſe eine Communication 
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zwiſchen der Suk rairguin ufiſtel und dem Eiterheerde, wel⸗ 
cher in der Dicke des m. iliacus internus liegt. 

Dieſer Muskel iſt auf die Hälfte ſeines Umfanges rer 
ducirt und in ein Gewebe von faſt fibröfer Härte, von Schie⸗ 
ferfarbe, umgewandelt, in deſſen Mitte eine faniöfe und 
ſchwaͤrzliche Fluͤſſigkeit in geringer Menge infütrirt iſt. 

Die benachbarten Knochen (Wirbel, Heiligenbein, Hüfte 
bein) zeigen keine Veraͤnderung; der Schenkelkopf iſt volls 
ſtaͤndig aus der Gelenkpfanne herausgetreten, hinter welcher 
er auf der Knochenflaͤche ruht, welche vor der erhabenſten 
Portion der ineisura ischiadica major ſich befindet. 
Seine Form iſt unverändert; aber der Zwiſchengelenkknorpel, 
der ihn bedeckt, it zu großem Theile zerſtört. 

Folgendes find die Stuͤtzpuncte des dislocirten Kopfes: 
Nach Innen die bezeichnete Knochenflaͤche, nach Außen der 
glutaeus maximus, von welchem er unmittelbar bedeckt 
wied; nach Oben der untere Rand des glutaeus minimus, 
nach Unten der pyramidalis, nach Hinten der Grund der 
incisura ischiadica und des m. ischiadicus, welcher 
bei einer Rotation des Schenkels nach Außen comprimirt 
wird. Der Vorderrand des Schenkelhalſes liegt auf dem 
hinteren Rande der Pfanne und die Fläche des trochan- 
ter major, welche im Normalzuſtande nach Außen ſteht, 
ſieht nach Vorn; die Mehrzahl der Muskeln, welche ſich an 
denſelben anſetzen, find entſtellt, ſchwaͤrzlich und ſchwer zu 
erkennen. Man erkennt jedoch den obturator externus, 
der uͤber die Pfanne geſpannt iſt; dieſe iſt etwas weniger 
tief, als normal, in Folge einer Anſchwellung der Fettmaſſe, 
welche ihre hintere Flaͤche ausfuͤllt; der Gelenkknorpel derfel: 
ben iſt zum Theil abgeloͤſ't; eine kleine Menge ſchwaͤrzlicher 
Jauche iſt in ihr ergoſſen; aber die Raͤnder der Pfanne 
ſind vollkommen geſund. Das untere Ende der mm. psoas 
und iliacus internus hat an den Veränderungen der dem 
Gelenke naheliegenden Weichtheile Theil genommen: mit 
Muͤhe findet man noch einige Ueberreſte der Gelenkkapſel; 
das ligamentum rotundum iſt faſt vollſtaͤndig zerſtoͤrt, 
man findet nur ein ſehr kleines Stuͤck davon, an dem einen 
Ende auf dem Eindrucke am Schenkelkopfe befeſtigt, an dem 
andern Ende unbefeſtigt. Die vena iliaca externa der 
kranken Seite zeigte bei der Berührung eine auffallende Ela⸗ 
ſticität; fie enthält in ihrem Innern eine grau- gelbliche 
Subſtanz, welche Faſerſtoff zu ſeyn ſcheint und ziemlich feſt 
den Wandungen des Gefaͤßes adhaͤrirt. Dieſe Subſtanz 
kann man bis zur Einmuͤndung der iliaca interna in die 
iliaca communis verfolgen. Die vena cruralis zeigt 
bis zum unteren Dritttheile des Oberſchenkels dieſelbe Oblis 
teration; in den andern Venen der Leiche findet ſich nichts 
Aehnliches. Der uterus und ſeine Anhaͤnge normal. In 
den beiden Lungen findet ſich eine ziemlich große Menge 
von Tuberkeln in verſchiedenen Stadien; an der Spitze der 
linken Lunge ſind mehrere Cavernen. Die andern Organe 
ſind geſund. — 

Wenn wir nun durch die an der Leiche vorgefundenen 
Veränderungen die waͤhrend des Lebens beobachteten Phaͤno⸗ 
mene zu erklaren verſuchen, fo werden wir die gegebenen 
Thatſachen folgendermaßen zuſammenfaſſen konnen: Am 
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Tage nach der Entbindung zeigten ſich bei unſerer Kranken 
die erſten Symptome eines Abſceſſes in der fossa iliaca, 
welcher 23 Monat darauf unter der Haut zum Vorſcheine 
kam, unterhalb der Gefaͤßfalte, indem er den unteren Theil 
der Sehne des obliquus externus durchbohrte. Zu einer 
nicht genau zu beſtimmenden Epoche öffnete ſich dieſer Abs 
ſceß in das Huͤftgelenk durch die Communicationsoͤffnung der 
Gelenkkapſel mit dem Schleimbeutel, welcher das Gleiten der 
Sehne des psoas und iliacus über die eminentia ilio- 
pectinaea erleichtert; darauf trat, achtzehn Tage nach der 
Eröffnung des Suprainguinalabſceſſes, plotzlich während des 
Schlummers eine Luxation des Schenkelkopfes nach Hinten 
und ein Wenig nach Oben von der Gelenkpfanne ein. End⸗ 
lich unterlag die Kranke, 13 Monat ſpaͤter, den Fortſchrit⸗ 
ten der Lungenſchwindſucht und war vielleicht auch durch die 
Eiterung erſchoͤpft. 

Was die Luxation betrifft, ſo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die Urſache derſelben in der Communication 
des Abſceßheerdes mit dem Innern der Gelenkhoͤhle zu ſu— 
chen iſt. Aber auf welche Weiſe wirkte dieſer Umſtand, um 
eine Trennung der beiden Gelenkflaͤchen herbeizufuͤhren? 
Dieſe Frage wird nicht leicht zu beantworten ſeyn, wenn 
man erwaͤgt, daß keine einzige der von den verſchiedenen 
Schriftſtellern aufgeſtellten Theorieen, um das Entſtehen der 
ſpontanen Luxationen zu erklaͤren, auf den vorliegenden Fall 
ihre Anwendung findet. Der Schenkelkopf war weder ange⸗ 
ſchwollen, noch zerſtoͤrt; die Knorpel der Gelenkhoͤhle, das 
Fettpolſter, welches den hintern Theil derſelben ausfüllt, hats 
ten auch nicht durch ihre Anſchwellung den Schenkelkopf nach 
Außen gedraͤngt; endlich entfernt auch die Unverletztheit des 
Pfannenrandes den Gedanken an die Entſtehung der Luxa⸗ 
tion durch earies der Gelenkraͤnder. 

Hat denn der Eiter auf dieſelbe Weiſe gewirkt, wie 
die Fluͤſſigkeit, weiche beim hydarthrus ſich in das Gelenk 
ergießt und, wie J. L. Petit will, die Luxation durch 
Trennung der Gelenkflaͤchen voneinander hervorbringt? So 
groß auch die Aehnlichkeit zwiſchen beiden Fällen iſt, fo 
groß iſt aber auch der Unterſchied. In unſerem Falle 
communicirte die in das Gelenk eingedrungene Fluͤſſig⸗ 
keit mit einem außerhalb derſelben gelegenen Eiterheerde; 
bei'm hydarthrus dagegen iſt die Fluͤſſigkeit in der Ges 
lenkhoͤhle eingeſchloſſen, und der von derſelben ausge⸗ 
übte Druck muß ſtaͤrker. ſeyn. Daſſelbe geht übrigens 
aus den Unterſuchungen des Herrn Parife hervor, wel⸗ 
cher in ſeiner Abhandlung uͤber die ſpontanen Luxationen 
des Oberſchenkels (Arch. gen. de médecine, Juin 
1842, p. 157) ſich folgendermaßen ausdrückt: „Zwei 
weſentliche Bedingungen find zur Erzeugung der Luxation 
nothwendig: 1) eine genügende Anſammlung von Fluͤſſigkeit, 
und 2) die Unverletztheit der fibroͤs⸗knoͤchernen Höhle“ ze, 

Da nun aber in unſerm Falle dieſe Hoͤhle perforirt 
war, fo müffen wir eine andere Urſache der Luxation auf⸗ 
ſuchen. Dieſe Urſache ſcheint mir complicirt zu ſeyn: ein⸗ 
mal hatte der Eiter durch ſeinen Contact mit den Ligamen⸗ 
ten dieſelbe verändert und langſam zerſtört — eine Thatſa⸗ 
che, die keiner Erklaͤrung bedarf und unbeſtreitbar erſcheint. 
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Eine andere Urſache aber ſcheint mir vorzüglich hier gewirkt 
zu haben, nämlich das Eindringen von Luft in das Ge⸗ 
lenk durch den Fiſtelgang. 

Um den Einfluß dieſes Eindringens zu begreifen, muß 
man ſich erinnern, daß eine der votzuͤglichſten Urſachen, wel⸗ 
che den Schenkelkopf in ſeiner Pfanne zuruͤckhalten, der aͤu⸗ 
ßere atmoſphaͤriſche Druck iſt, und daß, wenn man dieſen 
äußeren Druck durch einen innern aufhebt, indem man der 
Luft durch eine Oeffnung im Boden der Gelenkpfanne Ein⸗ 
gang in das Gelenk verſtattet, der Schenkelkopf allein durch 
die Schwere des Gliedes herausfaͤllt. Nun aber befand ſich 
das Gelenk bei unſerer Kranken in demſelben Verhältniſſe, 
in welches Weber das Gelenk der von ihm zu feinen Ver— 
ſuchen benutzten Leichen dadurch drachte, daß er den Boden 
der Gelenkhöhle perforirte; das Reſultat mußte alſo daſſelbe, 
wie bei den Experimenten, ſeyn: Der aͤußere atmo— 
ſphäriſche Druck, eine mächtige Urſache der 
Vereinigung der Gelenkflaͤchen, mußte auf ge⸗ 
hoben werden durch den im Innern der Kapfel 
von der eingedrungenen Luft her vorgebrachten 
Druck, indem diefelbe durch den oberhalb des 
Schenkelbogens ſich oͤffnenden Fiſtelgang hin⸗ 
durchdrang; und da uͤberdieß die Ligamente 
durch den andauernden Contact mit dem Eiter 
zerſtoͤrt waren, fo begreift man leicht, wie die 
ploͤtzliche Contraction einer oder mehrerer Bes 
fäßmuskeln die Luxation nach Hinten und Oben 
bewirken konnte. 

Die Obliteration der rechten vena iliaca externa 
und eruralis war, ohne Zweifel, die Folge einer phlebi- 
tis, bei welcher ſich kein Eiter gebildet hatte, und hatte ein 
betraͤchtliches Oedem an dem ganzen kranken Gliede bewirkt. 
(Archives générales de médecine, Juin 1843.) 


R . 
Behandlung der fehlerhaft geheilten Knochenbruͤche. 
Von George W. Norris. 

Die Entſtellungen in Folge fehlerhaft geheilter Fracturen wer⸗ 
den meiſt ſich ſelbſt uͤberlaſfen; man hat jedoch folgende Operatio⸗ 
nen vorgeſchlagen, um ſie zu beſeitigen: . 

1. Die Compreſſion und Extenſion. Die unterſu⸗ 
chungen von Duhamel, Breſchet, Dupuytren und Anderen 
haben die Möglichkeit dargethan, entſtellte Gliedmaaßen, nach Ver⸗ 
lauf einer gewiſſen Zeit nach der Fractur, durch die vereinte Ans 
wendung der Extenſion und Contraextenſion, mit einer beſtimmten 
Compreſſion, wieder einzurichten. Dieſes Mittel kann nur dann 
in Anwendung kommen, wenn der callus noch nicht fehr feſt ges 
worden iſt. Dupuytren hat den ſechszigſten Tag als mittleren 
Termin beſtimmt. Die Compreſſion kann vermittelſt einer Mas 
ſchine ausgeführt werden, wie in einem, von Herrn Desgran⸗ 
ges in den Transactions de la société médicale de Lyon ange: 
führten Falle; es bandelte ſich um eine Frau, welche, in Folge 
der fehlerhaften Behandlung eines Beinbruches, auf dem aͤußeren 
Rande des Fußes ging. Herr Desgranges wendete eine Ma⸗ 
ſchine an, die einen ſehr gleichförmigen Druck auf den vorſprin⸗ 
genden Winkel der Fractur ausübte, und das Bein wurde wieder 

ollkommen gerade. 

a 2. Ruptur des callus. Die Wundärzte, welche von den 
Alten dieſe Methode empfohlen batten, führten dieſelbe durch Hom⸗ 
merſchläge, oder äbnliche Mittel, aus, indem ſie Sorge dafür 
trugen, das Glied zu bedecken, um eine Verletzung der Weichtheile 
zu vermeiden. Rhazes jedoch bemerkt, daß man durch dieſes 
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Mittel in Gefahr käme, den Knochen an einer anderen Stelle, 
als an der urſpruͤnglich fracturirten, zu zerbrechen. Halj Abs 
bas erzaͤhlt den Fall eines Greiſes, welcher an den Folgen der 
Operation ſtarb. Herr Norris giebt dann eine Ueberſicht der, 
gegen dieſes Verfahren gemachten Einwürfe von A. Paré, Fa⸗ 
bricius Hildanus, Morgagni, und kommt dann auf Oeſter⸗ 
len's Werk, welcher, bis auf einen Punct, das Beiſpiel Pu r⸗ 
mann's nachahmend, die Ruptur des cullus mit einer Maſchine 
ausfuͤhrt, welche beſonders aus einem Kiſſen beſteht, das man all⸗ 
mälig vermittelſt einer Schraube auf die Convexität des callus 
herabtreibt. Oeſterlen's Beobachtungen zeigen, daß im dritten 
und vierten Monate die Ruptur des callus ohne Gefahr erzielt 
werden kann, und daß um dieſe Zeit die fracturirte Stelle ſich 
weit leichter, als der übrige Knochen, zerbrechen läßt. — Herr 
Jacquemin hat Unterſuchungen uͤber den Grad von Kraft an: 
geſtellt, welcher zur Durchbrechung des callus ndthig iſt, und hat 
gefunden, daß am ſechsundfunfzigſten und neunundfunfzigſten Tage, 
an welchem man gewöhnlich die Verbände abnimmt, der callus 
auf einen Druck von 56 Pfund Schwere bricht. Schon fruͤber 
hatten Borch und Oeſterlen geꝛeigt, daß es einer weit gerin- 
geren Kraft bedarf, um einen friſch gebildeten callus, als einen 
gefunden Knochen, zu zerbrechen. Herr Norris nimmt' mit Rich⸗ 
ter und Dupuytren an, daß es aut ſey, den callus einige 
Tage vorher durch erweichende Umſchlaͤge, Bäder, Douchen, zum 
Zerbrechen vorzubereiten. Das Zerbrechen des callus kann aber 
nur angewendet werden, wenn die Difformität angular iſt; denn 
wenn die Verkuͤrzung von einem bedeutenden Uebereinanderliegen 
der Bruchſtuͤcke abhängig wäre, fo wuͤrde es ſchwieriger ſeyn, den 
callus in der Richtung der Fractur zu zerbrechen, und wenn man 
dieſes auch ausfuͤhrte, ſo koͤnnte die Conſolidation nicht paſſend 
zu Stande kommen, wegen der glatten und abgerundeten Ober- 
flache, welche die Enden der beiden Bruchſtuͤcke angenommen has 
ben wuͤrden. 

Endlich iſt Herr Norris der Anſicht, daß die Ruptur des 
callus, mit der Hand, oder mit Oeſterten's Maſchine, ausge⸗ 
führt, nicht die Unannehmlichkeiten des Verfahrens der Alten habe. 
Er führt, zum Beweiſe ihrer Unſchaͤdlichkeit, die Beobachtungen 
Sacquemin’s und drei neuere, von Pflüger angeführte Fälle 
an, in welchen ein Unterſchenkelbruch und zwei Oberſchenkelbruͤche 
durch die Zerbrechung des callus in einer regelmäßigen Richtung 
geheilt wurde. 

3. Reſection. In den Faͤllen, wo man den gallus, we⸗ 
gen der langen Dauer und der Feſtigkeit deſſelben, nicht zerbre⸗ 
chen kann, kann man denſelben reſeciren, welche Operation oft 
mit Erfolg ausgeführt worden iſt. Eins der erſten Beiſpicle iſt 
das von Ignaz v. Loyola, dem man ein Stück des Oberſchen⸗ 
kels, wegen einer fehlerhaften Heilung dieſes Knochens, reſecirte. 
Andere Fälle finden ſich von Waſſerfuhr 1816, Riecke 1827 
und Cie mot 1834 ausgeführt. In allen dieſen Fällen durchcägte 
man den callus und refecirte die unregelmäßigite Portion deſſelben, 
ſey es am oberen, ſey es am unteren Bruchſtuͤckt. In einem Falle 
entfernte Warren ein keilfoͤrmiges Stuͤck der tibia, zerbrach mit 
der Hand den Reſt des callus und legte um das Glied einen Vers 
band. Dieſen Thatſachen fiat Herr Norris mehrere andere, von 
Parry, Portal, Stevens, Barton und Alco ck angeführte, 
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au, wo die Refection mit gluͤcklichem Erfolge ausgeführt wurde. 
(The American Journal of the medical Sciences, Oct. 1842.) 


Miscellen. 


Luxation der Knieſcheibe auf ihre Axe. Von Dr. P. 
Gazſan. — James, 21 Jahre alt, wurde bei'm Ringen nie⸗ 
dergeworfen und vermochte gleich darauf nicht wieder aufzustehen. 
Als ich ihn eine Stunde nach dem Unfälle fah, fand ich die patella 
des rechten Beines auf ihre Are dislocirt, d. h., ſie lag auf ihrem 
Rande mit der hintern Flaͤche nach Außen, der vordern Flaͤche nach 
Innen, und der innere Rand lag in der Grube zwiſchen den Con⸗ 
dylen des Oberſchenkels. Ich beugte den Oberſchenkel gegen das 
Becken, ſtreckte den Unterſchenkel aus und bemühte mich fo, den 
Knochen zu reponiren, indem ich ſeine Raͤnder nach verſchiedenen 
Richtungen druckte; da mir dieſes aber, nach mehrmaligen Verſu⸗ 
chen, mißlang, fo ließ ich den Kranken nach Haufe bringen. Nach⸗ 
dem auch dort vergebens mehrfache Repoſitionsverſuche gemacht 
waren, durchſchnitt ich das ligamentum patellae, indem ich ein 
Meſſer mit ſchmaler Klinge unter die Haut einführte und das Li⸗ 
gament dicht an der tuberositas tibiae trennte. Die Verſuche 
wurden nun wiederholt; die patella konnte freier auf ihrem Rande 
bewegt werden, aber die Reduction mißlana. Der Kranke wurde 
nun in eine aufrechte Stellung gebracht, und ein Aderlaß bis zur 
Obnmacht gemacht, worauf die Repoſitionsverſuche wiederholt 
wurden; aber die patella konnte nicht aus der Grube heraus 
gebracht werden, und dem Kranken wurden einige Stunden Ruhe 
vergönnt. Der Oberſchenkel wurde nun ſtark gegen das Becken 
flectirt und die Ferſe elevirt, dann der Unterſchenkel ſtark und 
kräftig gegen den Overſchenkel flectirt und plotzlich extentirt. Im 
Momente der Extenſion druckte ich ſtark gegen den unteren 
Rand der patella von Außen mit dem Kopfe eines achörig ums 
wickelten Schluͤſſels, während ein Afiiftent mit beiden Daumen auf 
den obern Rand des Knochens gegen den condylus externus hin 
druckte. Bei'm vierten Verſuche gelang das Manöver, indem die 
Knieſcheibe mit einem Krachen an ihrer Stelle ſprang. Eine Schiene 
wurde nun binter das Knie gelegt und mit einer Binde befeſtiat, 
eine evaporirende Waſchung ana⸗wendet, und der Kranke zur Ruhe 
ermahnt, worauf er vollſtändiga wiederhergeſtellt wurde und den 
vollkommenen Gebrauch ſeiner Glieder wiedererhielt. (American 
Journal of Medical Science.) 

Neues Pleſſimeter. Dr. Aldis giebt eine Modification 
ſeines, bereits früher beſchriebenen (vergleiche N. Notizen ꝛc. Nr. 
595. [Nr. 1. dieſes Bandes] Seite 15), neuen Pleſſimeters an, 
wodurch daſſelbe weit bequemer gemacht iſt und lautere Toͤne her- 
vorbringt. Der Pleffimeter ruht, von einem Ringe umacben, auf 
einer Drehacbſe; das Inſtrument wird mit dem Zeigefinger und Dau⸗ 
men der linken Hand auf die Bruſt gedruͤckt, während der Percuſſor 
durch den Zeigefinger und Daumen der rechten Hand in die Hoͤhe 
gehoben und durch eine gebogene Sprinafeder vorwaͤrts getrieben 
wird. Die Erhebung des Percuſſors wird durch eine Schraube 
an der Spitze des Regulators, welcher über die Springfeder hin⸗ 
weggeht, regulirt. (London Med. Gazette, May 1843.) 


Nekrolog. — Archiater Per v. Afzelius, Profeſſor 
emeritus zu Upfala, iſt, 83 Jahre alt, am 2. December geftorben. 
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